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Die neue Sattlerkapelle bei Kettenacker, im Vordergrund . links im Hintergrund der »Sattler« mit dem 1990 geweihten 
Kreuz. 

Die neue Sattlerkapelle 

Im Hart, einem großen Weidegebiet zwischen Tigerfeld und 
Kettenacker, war 1525 ein Bauernheer niedergemetzelt wor-
den. Einige Zeit später entwickelte sich eine Wallfahrt zu 
einem Bildstock mit einem Gnadenbild der schmerzhaften 
Muttergottes. In der zweiten Hälfte des 16.Jahrhunderts 
baute das Kloster Zwiefalten eine Kapelle und ein Haus, in 
dem zunächst »Waldbrüder« aus dem Kloster, später ein 
Mesmer wohnten. Im Anfang des 17. Jahrhunderts sollen 
dort mehrere Wunderheilungen vorgekommen sein. 

Die Gemeinden der Umgebung kamen »mit Kreuz und 
Fahnen«, um Schutz vor »Hochgewitter« und eine gute Ernte 
zu erbitten. Der Sattlerbrunnen spendete Bewohnern und 
Pilgern Wasser. Als Zwiefalten säkularisiert war, wollte 
Württemberg die Baulast loswerden und ließ die Kapelle 
abbrechen. Das Hart wurde aufgeforstet, Sattlerkapelle und 

Sattlerbrunnen waren in 170 Jahren fast vergessen. Wie eine 
hohe Mauer stand der Wald an der früheren preußisch-
württembergischen Grenze, als Ende Februar 1990 der Sturm 
Wiebke die Bäume wegfegte. 

Nun war der Sattlerbrunnen und auch der Sattler, ein Felsen 
im Wald, wieder zu sehen und man erinnerte sich an die 
frühere Wallfahrt. Revierförster Heinz Thumm und Waldar-
beiter von Pfronstetten richteten den historischen Platz wie-
der her. Auf den Sattler wurde ein Holzkreuz errichtet, das 
von Pfarrer Fallenbüchel von Tigerfeld eingeweiht wurde. 
Eine Gedenktafel, Tische und Bänke wurden aufgestellt. Vor 
zwei Jahren wurde unter Leitung des Forstamtes Zwiefalten 
mit dem Bau einer neuen Kapelle begonnen, die sogar ein 
Glöcklein bekommen hat. Manchmal geschieht auch in unse-
rer bösen Zeit noch Gutes. H.B. 



GREGOR RICHTER 

Joseph Hartmann - ein »ausgezeichneter« Lehrer in Inzigkofen 

Vorbemerkung: Orts- und Schulchroniken 
im Königreich Preußen 
Archivstudien führen in der Regel zu neuen Erkenntnissen, 
und nicht selten regen die Quelleninhalte den Benutzer an, 
weiteren Themenkomplexen nachzugehen. Dies konnte ich 
kürzlich wieder einmal selbst im Staatsarchiv Sigmaringen 
erfahren, als ich mich »nur« über preußische Vorschriften aus 
dem vorigen Jahrhundert bezüglich der Führung von Orts-
chroniken durch die Lehrer kundig machen wollte. Es ging 
mir dabei um die seit 1865 geführte und bei der Vertreibung 
1947 gerettete Orts- und Schulchronik meines schlesischen 
Heimatdorfes, deren ordnungsgemäße Führung bei Visitatio-
nen durch die Schulkommissare überprüft und durch Sicht-
vermerke bestätigt worden sind. Dieses deutete auf das 
Vorhandensein einer preußischen Vorschrift zur Führung 
solcher Chroniken hin, was ich im ehemals preußischen 
Staatsarchiv Sigmaringen tatsächlich bestätigt fand. Denn 
unter der Signatur Ho 235 Sect. XI A 10 stieß ich auf 
einen Runderlaß des preußischen Ministers der Geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten an »sämtliche 
Königliche Regierungen (exclusive von Gumbinnen)« vom 
11. Dezember 1863, in dem auf die beispielhafte Führung 
von »Schul- und Gemeindechroniken« im Regierungsbezirk 
Gumbinnen mit folgenden Ausführungen des dortigen 
»Departements-Schulraths« aufmerksam gemacht wird: 336 
Lehrer hätten solche Chroniken »angelegt... und mit freudi-
gem Eifer fortgesetzt... Es ist dies jedenfalls für die Lehrer 
eine eben so nützliche als angenehme Beschäftigung und habe 
ich mich auch bei meinen Revisionen davon überzeugt,... wie 
interessante Nachrichten sie aus den früheren Zeiten, z.B. 
über Gründung des Dorfes, der Schule und der Kirche, über 
ältere längst verstorbene Geistliche [und] Lehrer, über Ein-
wanderungen..., über die Einfälle und Verwüstungen der 
Tartaren, ...über aufgefundene heidnische Begräbnisplätze 
pp gesammelt haben. Es wird dadurch sowohl bei den 
Lehrern als auch bei der Jugend und den Gemeindegliedern 
das Interesse für die Geschichte der Heimath und des Vater-
landes geweckt.« Der Minister setzte dem Bericht des Depar-
tements-Schulrats hinzu, »die hier erwähnte Einrichtung 
verdient Nachahmung und veranlasse ich die Königliche 
Regierung, wo die Verhältnisse es gestatten, die Lehrer zu 
ähnlichen Bemühungen anzuregen.« 

Joseph Hartmann als Chronist 
War somit die Frage nach dem Hintergrund der Führung 
einer Chronik meines schlesischen Heimatortes geklärt, so 
regten die eingesehenen Akten insofern an, die Quellen 
weiter zu studieren, als sie nicht bloß Unterlagen über die 
Maßnahmen der Sigmaringer Regierung auf die ministerielle 
»Veranlassung« enthalten, sondern auch über die Realisie-
rung in Inzigkofen durch Lehrer Hartmann; im einzelnen ist 
folgendes ersichtlich: 

Der Regierungspräsident der hohenzollerischen Lande 
sandte den Ministerialerlaß mit Mehrfertigungen für jede 
Schule an die (geistlichen) Schulkommissare seines Bezirks 
mit der Weisung um Beherzigung. Wie weit dies im ganzen 
Land befolgt wurde, ist nicht ersichtlich. Für Inzigkofen 
ergibt sich jedoch, daß Lehrer Hartmann jetzt ans Werk ging. 
1867 ersuchte er die Regierung um Erlaubnis zur Benutzung 
des königlichen Archivs zu Sigmaringen eben zu dem Zweck 
der Erarbeitung der Chronik. Er nahm damit die ministerielle 
Anregung auf, die Geschichte des Ortes einzubeziehen und 
nicht bloß die Gegenwartsverhältnisse und -ereignisse zu 

schildern. Der Erfolg blieb nicht aus. Nach seinen eigenen 
Angaben hatte Hartmann bereits 1866 »eine Schulgarten-
Chronik angelegt«, die vermutlich die Grundlage abgegeben 
hat für seine bei Liehner in Sigmaringen publizierte Schrift 
»Der unterhaltend belehrende Fremdenführer in den Fürstli-
chen Anlagen zu Inzigkofen«, die nach dem als »Festschrift-
chen zu seinem 50jährigen Dienst-Jubiläum am 13. Novem-
ber 1876« erschienenen »kurzen Lebensbild« über »Joseph 
Hartmann, Lehrer in Inzigkofen«, 1876 bereits in zweiter 
Auflage vorlag. 

Es scheint, als wären die Bemühungen von Lehrer Hartmann 
besonders aufgefallen. So fehlen in den erwähnten Akten 
nicht nur Hinweise auf vergleichbare Aktivitäten in anderen 
Orten, sondern es sah sich der als Schulkommissar wirkende 
Dietershofener Pfarrer Baur 1869 veranlaßt, eigens an die 
Sigmaringer Regierung zu schreiben und zu berichten, es 
hätte Lehrer Hartmann vorgelegt: »einen Band Ortschronik 
von Inzigkofen, einen Band Schulchronik von Inzigkofen 
und einen Band Schulgartenchronik von Inzigkofen«, »alle 
drei Bände in Folio und von ihm selbst verfaßt«. Da er große 
Mühe und anhaltenden Sammlerfleiß aufgewendet hatte, hielt 
der Schulkommissar den Verfasser für eine Anerkennung 
durch den Regierungspräsidenten für würdig. Dies geschah 
dann auch in Form eines Anerkennungsschreibens der vorge-
setzten Behörde vom 14. Juli 1869. 

Was von den Chroniken noch vorhanden ist, läßt sich im 
Staatsarchiv Sigmaringen ebenso wenig für Inzigkofen wie 
für andere hohenzollerische Gemeinden ermitteln. Immerhin 
konnte ich von Herrn Max Beck als Autor der informativen 
und ansprechend gestalteten »Kurzchronik mit Bildern aus 
Inzigkofen, Vilsingen und Engelswies«, Horb 1988, erfahren, 
daß ihm von der Gemeinde die von Hartmann 1868 verfaßte 
Ortsbeschreibung zur Weiterführung übergeben wurde und 
er die Kopie der 333 Seiten umfassenden Schulchronik 
besitzt, deren Original in der Grundschule Inzigkofen ver-
wahrt wird. So konnte Max Beck in seiner Publikation 
wiederholt die »Klosterchronik« und die »Ortschronik« von 
Inzigkofen zitieren. In dem schon erwähnten »Lebensbild« 
heißt es zu den Chroniken des Lehrers Hartmann: »Er 
legte... eine Schulchronik an, in welcher neben allgemeinen 
Nachweisen über Entstehung, Fortbestand und Fortentwick-
lung der Schule Inzigkofen auch specielle Nachrichten aus 
verschiedenen Zeiten über Unterricht Schulbehörden, Prü-
fungen, Lehrpersonal, Lehrergehälter, Schulgarten, Fortbil-
dungsschule, Schulfonds u. dgl. niedergelegt sind. .. .Außer-
dem verfaßte er eine eingehende Beschreibung samt einer 
Chronik des Ortes Inzigkofen sowie einen Fremdenführer 
durch die fürstlichen Gärten«. Ohne Zweifel hat sich Joseph 
Hartmann bleibende Verdienste um Inzigkofen erworben. 

Der Lehrer Hartmann 
Neben den im Staatsarchiv Sigmaringen verwahrten Perso-
nalakten (Ho 235 I, XI Nr. 490) unterrichtet vor allem das 
ohne Verfassernamen gedruckte, doch dem Lehrer Sebastian 
Locher zugeschriebene »Lebensbild« über den Lehrer Hart-
mann. Dieser wurde am 28. Februar 1806 in Rosna als Sohn 
eines Landwirts und Seilers geboren. Nach der Elementar-
schule ging er »bei dem Schulpräparanden-Lehrer Joseph 
Bitzenauer in Mengen« in die Lehre, worauf er nach noch 
nicht einmal zwei Jahren im »Oktober 1822 zu Sigmaringen 
ein öffentliches Examen« ablegen konnte. Dieses hätte ihn 
»befähigt, ...unter Leitung eines Lehrers als Provisor ange-
stellt« zu werden, doch schloß er auf eigenen Wunsch eine 
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weitere Ausbildung dergestalt an, daß er bereits »im Novem-
ber 1822 in die von dem Elementaroberlehrer Wendelin Ott 
geleitete Präparanden-Schule« in Sigmaringen eintrat und 
dort nach zwei Jahren durch »Ablegung eines Lehrerexa-
mens .. . sich die Anwartschaft auf Anstellung als selbständi-
ger Lehrer erwarb.« 

Vermitteln diese wenigen Angaben einen Einblick in die 
Ausbildungsmodalitäten für den Lehrerberuf, so erscheint es 
für die Berufsaussichten der seinerzeitigen Kandidaten nicht 
minder interessant, wenn Hartmann nach der Prüfung keine 
Stelle fand, weshalb er mit Ausnahme von zwei Monaten, die 
er einen erkrankten Lehrer vertreten konnte, noch zwei Jahre 
in der von Ott geleiteten Anstalt blieb und neben den 
weiteren Studien lediglich »Privatinstruktionen ertheilte und 
die beiden Stadtlehrer im Schulunterrichtgeben unter-
stützte.« Im November 1826 bestellte die Regierung Hart-
mann als selbständigen Provisor der Schule in seinem 
Geburtsort Rosna mit einem Jahresgehalt von 120 fl, nach 
weiteren drei Jahren in gleicher Eigenschaft in Inzigkofen, wo 
er 1835 mit einem Gehalt von 150 fl (nebst Wohnung und 
Heizung) endgültig angestellt wurde und insgesamt volle 
47 Jahre unterrichtete, ehe er zum 1. Januar 1877 in den 
Ruhestand trat. 

Offensichtlich war Hartmann nicht nur als Chronist und in 
seinen anderen noch zu erwähnenden Aktivitäten vorbild-
lich, sondern versah er auch seinen Schuldienst zufriedenstel-
lend. Jedenfalls setzte sich der seinerzeitige Schulkommissar 
Pfarrer Emele aus Krauchenwies mehrmals für die Anstellung 
auf Lebenszeit ein, die er für verdient hielt. Zu Differenzen 
kam es nach den Personalakten lediglich 1851 über die 
Erteilung des Religionsunterrrichts mit dem seinerzeitigen 
Laizer Kaplan Merz, der offenbar seine Aufgabe nicht ganz 
ernst nahm. Im gleichen Jahr gab es Bedenken gegen die Note 
für sittliches Verhalten eines Fortbildungsschülers, der ver-
dächtigt wurde, die Magd seines Vaters geschwängert zu 
haben. An Arbeit kann es im übrigen nicht gefehlt haben, 
listet doch das »Lebensbild« die Schülerzahlen wie folgt auf: 
»1830 ca. 40, 1840 = 44, 1850 = 59, 1860 = 69 und 1870 = 86«. 
Ende 1871 trat insofern spürbare Erleichterung ein, als mit 
finanzieller Unterstützung des Fürstenhauses eine von Schul-
schwestern geleitete Mädchenschule in Inzigkofen eingerich-
tet wurde und Lehrer Hartmann etwa 40 Mädchen abgeben 
konnte, während er noch 42 Knaben behielt. Unabhängig von 
dem regulären Schuldienst wirkte Hartmann auch in der 
Fortbildungsschule, wozu das Lebensbild vermerkt: »Als im 
Jahre 1860 die sogenannten landwirthschaftlichen Winter-
abendschulen bei uns eingerichtet wurden, erweiterte Hart-
mann, der das Bedürfniß der Aufklärung und Fortbildung der 
gesamten bäuerlichen Bevölkerung sehr gut kannte, dieses 
Institut derart, daß in seiner Abendschule mehrere Winter 
hinter einander verheirathete und ledige Männer neben den 
Pflichtigen Jünglingen, also Väter, Brüder und Söhne vom 
verschiedensten Alter zu gleicher Zeit mit regem Interesse an 
seinem Unterrichte Antheil nahmen.« 

Weitere Unterrichtspflichten wuchsen dem vielseitig Tätigen 
durch die Rolle Inzigkofens als zeitweilige Residenz von 
Angehörigen des Fürstenhauses zu. Auch hierüber gibt das 
»Lebensbild« Auskunft. »Auch bei unserem Fürstenhause 
machte er sich auf vorteilhafte Weise bemerklich durch 
Unterrichtung einiger junger Damen, welche sich am Hofe 
der von 1830-1841 in Inzigkofen residirenden Fürstin Amalie 
Zepherine befanden... [Seine] gewissenhafte Pflichttreue, 
verbunden mit bedeutender Gewandtheit im Eingehen auf 
neue Ideen und ganz besonderem Geschicke im Unterrichten 
der Jugend, wurde von der Schulbehörde regelmäßig bei ihm 
gefunden und anerkannt und blieb auch am fürstlichen Hofe 
nicht unbeachtet. Als daher die Erbprinzlichen Herrschaften 
vom Jahr 1843 an wiederholt ihren Sommeraufenthalt in 

Inzigkofen nahmen, erhielt er den Auftrag, die Prinzessin 
Stephanie und später auch die Prinzen Karl und Anton in den 
ersten, grundlegenden Lehrgegenständen zu unterrichten.« 

Nach 50 Dienstjahren und der Vollendung des 70. Lebensjah-
res ließen offenbar seine Kräfte nach. Das »Lebensbild« 
zitiert seine Äußerung gegenüber dem Kreisschulinspektor 
vom Frühjahr 1876 »Ich bin dermal der älteste aktive Lehrer 
in Hohenzollern. Meine Beschäftigung mit dem Jugendun-
terrichte dauert bereits seit einem halben Jahrhundert, und 
zwar schon seit 47 Jahren in Inzigkofen, wo unter den 
daselbst geborenen Einwohnern nur noch 6 Bürger am Leben 
sind, die nicht meine Schüler waren«. 
Die Bezüge des Lehrers Hartmann waren zeitüblich beschei-
den. Zu den 1835 ausgesetzten 150fl erhielt er 1846 auf 
Antrag eine Zulage von 20 fl, 1853 bezog er 250 fl. Dies spielte 
nach Ansicht von Gemeinde und Oberamt eine besondere 
Rolle in einer an sich eher peinlichen Angelegenheit. Wie 
erwähnt, hatte sich Lehrer Hartmann gegenüber einigen 
lernwilligen Damen aus dem Hofstaat der Fürstin Amalie 
Zepherine als nützlich erwiesen. Deshalb nimmt es nicht 
wunder, daß ihn die Fürstin in ihrem Testament bedachte und 
ihm eine jährliche Zuwendung von 30 fl vermachte. Obwohl 
die Fürstin bereits 1841 verstorben war, begegnet diese 
Angelegenheit erstmals 1853 in den Personalakten in Form 
eines Antrags des Lehrers, ihm die Zulage auszuzahlen. 
Dieses nun wollte das Oberamt nicht anerkennen, indem es 
auf die inzwischen eingetretene Gehaltserhöhung auf 250 fl 
verwies. Immerhin erhielt Hartmann Unterstützung bei 
der preußischen Regierung Sigmaringen, die anerkannte, die 
Testatorin hätte dem Lehrer eine außerordentliche Zulage 
zugedacht. Dieser positive Bescheid ermunterte den Lehrer, 
nun auch einen Ausgleich für unterbliebenen Leistungen in 
den zurückliegenden 12 Jahren zu fordern. Offenbar war 
nicht ein Nachlaßverwalter, sondern die Gemeinde auf 
Grund einer anderweitigen Zuwendung der Erblasserin zur 
Zahlung der Gehaltszulage an den Lehrer verpflichtet wor-
den; jedenfalls richteten sich die Forderungen Hartmanns an 
die Gemeinde. Er verhielt sich dabei bemerkenswert kulant 
indem er gleich drei Möglichkeiten vorschlug, nämlich ent-
weder eine Barentschädigung in Höhe von 100 fl oder die 
Übereignung eines Grundstücks bzw. die Zinsen aus dem 
rückständigen Kapital in Höhe von 360 fl auf seine und seiner 
Frau Lebenszeit. Obwohl das Oberamt überhaupt gegen eine 
Aufrechnung des Ausfalls war, weil die Gemeinde im guten 
Glauben gehandelt hätte, genehmigte die preußische Regie-
rung am 27.1.1854 »von Ober-Aufsicht-wegen« die von 
der Gemeinde vorgeschlagene Übereignung des gemeinde-
eigenen Grundstücks »an der Ziegelhütte«. Eine regelmäßige 
Gehaltssteigerung scheint es für Lehrer seinerzeit nicht gege-
ben zu haben, immerhin vermerken die Personalakten zu 
1856 eine Zulage von 40 fl nach dreißigjähriger Tätigkeit. 

Nach etwas mehr als 50 Dienstjahren ist Joseph Hartmann am 
1. Januar 1877 aus dem Dienst ausgeschieden, nachdem sich 
die Gemeinde zur Zahlung einer Pension in Höhe von 250 fl 
bereit erklärt, trotz Anerkennung der großen Verdienste 
jedoch einen höheren Betrag abgelehnt hatte. Für die damali-
gen Pensionsregelungen ist bezeichnend, daß weder das hohe 
Alter noch die Zahl der Dienstjahre allein für die Zurruheset-
zung ausreichten, sondern Hartmann, der bereits bei der 
schon erwähnten Frühjahrsprüfung 1876 über die Abnahme 
seiner Kräfte geklagt hatte, im Juni 1876 ein ärztliches Attest 
über die Abnahme des Gedächtnisses, des Gehörs und des 
Sehvermögens vorlegen mußte, ehe die Einleitung der Pen-
sionierung erfolgte. Die Verabschiedung wurde begleitet von 
einer besonderen Auszeichnung, nämlich der Verleihung des 
»Königlichen Kronen Ordens vierter Klasse mit der Zahl 50«. 
Die Anregung dazu kam vom Oberamt unter Hinweis auf 
Hartmanns »rühmlichen und erfoglreichen Eifer in der Ele-
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mentar- und Fortbildungsschule, .. .sein unabläßiges Bestre-
ben, die Landwirtschaft, insbesondere aber die Obstbauzucht 
in seiner Gemeinde und im gesamten Oberamtsbezirke durch 
Belehrung und praktische Unterweisung zu heben«. Das 
noch vor dem Jubiläum selbst erschienene »Lebensbild« 
deutete an, daß sich auch vom Fürstenhaus eine besondere 
Ehrung zu erwarten sein könnte. Diese trat tatsächlich ein. 
Wie Herr Dr. Becker vom Staatsarchiv Sigmaringen festge-
stellt hat, erhielt Joseph Hartmann am 8. November 1876 den 
Hausorden Klasse 5 verliehen. 

Der hochgeachtete Pensionär, der bereits 1875 mit einer vom 
Sigmaringer Fürsten gezahlten Entschädigung seine Dienst-
wohnung für Zwecke der Lehrschwestern der Mädchen-
schule frei gemacht hatte und in sein eigenes Haus gezogen 
war, lebte nur noch bis zum 2. Februar 1880, seine Frau starb 
im April 1885. Von ihren beiden Kindern war der Junge tot 
geboren worden und das Mädchen bereits mit acht Monaten 
verstorben. 

Die Ehrenämter des Lehrers Hartmann 
Im Zusammenhang mit der Verleihung des Kronenordens 
wurde bereits seine Tätigkeit für die Landwirtschaft und die 
Obstbauzucht erwähnt. Im »Lebensbild« wird darüber und 
noch über weitere ehrenamtliche Tätigkeiten wie folgt 
berichtet: »Die Wirksamkeit Hartmanns beschränkte sich 
indessen nicht auf das Hauptfeld des Volksschullehrers, die 
Schule, sondern erlangte auch verdienstlichen Einfluß über 
dieselbe hinaus. So gründete er 1843 in Inzigkofen einen 
Leseverein, an welchem auch Bürger und Bürgerssöhne von 
Vilsingen, Laiz und Sigmaringen regen Antheil nahmen. 
Desgleichen errichtete er für seine Mitbürger im gleichen 
Jahre einen Viehversicherungsverein, welcher wie der Lese-
verein nicht ohne wohltätige Folgen geblieben ist. Insbeson-
dere aber widmete er sich... mit uneigennütziger Opferwil-
ligkeit der Emporbringung und bessern Pflege der Obstkul-
tur«, wofür ihn der landwirtschaftliche Verein 1843 auszeich-
nete. »Ferner wirkte er mehrere Jahre mit Nutzen als 

Gemeinderat, ist seit den dreißiger Jahren eifrig tätiges Mit-
glied der Orts-Armenkommission und führte von 1845-1866 
in musterhafter Weise fünf Pflegschaften. Sogar als Landtags-
abgeordneter wurde er 1845 gewählt, konnte jedoch wegen 
Mangels eines Stellvertreters... keinen Urlaub erhalten.« 
Nach dem Anschluß an Preußen war Hartmann Mitglied des 
neu organisierten landwirtschaftlichen Vereins und dessen 
Zentralstelle. Er übernahm es 1866, im Oberamt Sigmaringen 
den Zustand der Schulgärten zu untersuchen und darüber zu 
berichten, »zu rathen, zu belehren, anzueifern«. 1868 erfolgte 
eine zweite »Gartenrevision, wobei er zu seiner großen 
Freude überall gute Erfolge wahrnehmen konnte, wo seine 
Rathschläge Anordnungen und Belehrungen die gehörige 
Beobachtung gefunden hatten. Seine dritte und letzte pomo-
logische Inspektionsreise führte er im Jahr 1872 aus und 
widmete bei derselben seine Aufmerksamkeit nicht allein den 
Schulgärten, sondern auch den Straßenbäumen und Privat-
obstanlagen. Die speciellen Berichte... über diese Revisio-
nen.. . wurden später auszugsweise in den landwirtschaftli-
chen Mittheilungen zur öffentlichen Kenntnis gebracht.« Es 
war demnach voll verdient, wenn Joseph Harmtann »neben 
vielen Belobigungsschreiben, Gratialen und Prämien von der 
Regierung und dem landwirthschaftlichen Vereine auch noch 
das allgemeine Ehrenzeichen von... dem König Wilhelm... 
1866« erhielt. 

Nachbemerkung 
Die biographischen Angaben zur Person des Inzigkofener 
Lehrers Joseph Hartmann sind für sich selbst betrachtet recht 
interessant und lassen das Bild eines tüchtigen wie verantwor-
tungsbewußten Zeitgenossen lebendig werden. Darüber hin-
aus sollten sie anregen, den mit Sicherheit auch an anderen 
Orten geführten Chroniken nachzuspüren und deren endgül-
tigen Verbleib zu regeln. Schließlich wäre es förderlich, wenn 
solchen und ähnlichen Fragen am Beispiel anderer Lehrerper-
sönlichkeiten nachgegangen würde, um der Heimat- wie der 
Landesgeschichte zu neuen Erkenntnissen zu verhelfen. 

OTTO WERNER 

Eine Tür, die ins Leere führt - Die St. Luzen-Kirche gibt Rätsel auf 

Lösen Sie gerne Rätsel? Mich lassen offene Fragen nicht los. 
Es gelingt mir nicht, sie beiseite zu schieben. Und so sinne ich 
immer wieder über Fragen nach, für die es offenbar keine 
Lösungen gibt. 
Für das im März 1991 erschienene Buch »St. Luzen in 
Hechingen« (hrsg. von Hans-Jörg Mauser und Rudolf 
Schatz) steuerte Wolfram Noeske den Beitrag »Die Vita des 
Bauwerks« bei. Darin erwähnt er auch einen Maria-Magda-
lena-Altar und einen Heiligkreuzaltar, den Graf Eitelfried-
rich I. von Hohenzollern-Hechingen (1576-1605) bei dem 
Uberlinger Bildschnitzer Hans Ulrich Glöckler bestellte. 
Noeske äußert die Vermutung, daß beide Altäre »nur bei 
Glöckler in Auftrag gegeben, dann aber doch nicht insgesamt, 
sondern nur in einzelnen Stücken ausgeführt worden« seien 
(S. 57). So ungewiß wie das Aussehen jener frühen Altäre, so 
ungewiß müsse auch ihr beabsichtigter Standort gewesen sein 
(S. 57). Fraglich bleibt für Noeske auch, ob sie Aufstel-
lung bzw. Anlehnung an einen hier zu vermutenden Lettner 
gefunden hatten (S. 57). 

Die Baugeschichte und die Ausstattung der herrlichen St. 
Luzen-Kirche stellen uns vor manche Rätsel. Wir wollen uns 
diesmal mit den Fragen befassen: 
- War in der St. Luzen-Kirche ein Lettner? 

- Kamen der Magdalenenaltar und der Heiligkreuzaltar zur 
Ausführung? 

- Wo könnte der Standort dieser beiden Altäre gewesen sein ? 
Diese Fragen sind - wenn überhaupt - nicht leicht zu 
erklären, sonst lägen die Antworten bereits vor. Bauliche und 
figürliche Befunde und schriftliche Quellen lenken unsere 
Gedanken zumindest in eine bestimmte Richtung der Deu-
tung. 

Ein Lettner in der St. Luzen-Kirche 
In der nördlichen Chorwand, gleich hinter dem Chorbogen, 
fällt jedem aufmerksamen Betrachter eine Tür auf, die in 
luftiger Höhe ins Leere führt. Auf Seite 74 des oben erwähn-
ten Buches heißt es bei der Beschreibung des Längsschnittes 
mit Blick gegen die Nordseiten von Schiff und Chor: »Im 
leeren Feld neben der Choruhr, noch unter Putz verborgen, 
die später aufgedeckte Durchgangsöffnung vom Oberge-
schoß des Klosters zum verlorengegangenen Lettner.« Da 
steht's, und noch keinem ist eine andere, vielmehr: bessere 
und schlüssigere Erklärung dafür eingefallen. 
Mit dem beginnenden 12. Jahrhundert schuf man in Kirchen 
des Westens (als Gegenstück zu den Ikonostasen in den 
orthodoxen Kirchen des Ostens) den Lettner, jene Trenn-
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und Schauwand, die den Einblick in das Geschehen und in 
den Ablauf der Opferfeier verwehrte. Der Lettner bildete 
eine Schranke mit Durchgängen zwischen dem Priesterchor 
und dem Langhaus für die Laien. Er diente häufig als Bühne 
zur Lesung von Epistel und Evangelium und als Sängertri-
büne (für die Schola), deshalb die Tür, die seit dem Abbruch 
des Lettners ins Leere führt. Bis ins 18. Jahrhundert gab es 
keinen Grund, ihn abzubrechen, als und solange der Chor der 
St. Luzen-Kirche als Mönchschor genutzt wurde. Er erfüllte 
damit zugleich die Funktion, die später das Stäbchengitter auf 
der Empore übernahm: Es entzog die Mönche dem Einblick 
vom Schiff her. (Einen erhaltenen Lettner kann man in der 
Stiftskirche St. Georg in Tübingen besichtigen.) 

Freilich ist in keinem Verding von einem Lettner die Rede. 
Könnte man dafür nicht auch eine Erklärung finden? Viel-
leicht stammte der Lettner noch aus der Zeit des Vorgänger-
baues. Das Bogenfeld, in dem sich die Tür befindet, hat nicht 
die üblichen Ausmaße, wirkt unorganisch, ist aber sicher 
nicht durch spätere Veränderungen bedingt. Es sagt u.U. 
etwas über die Breite des Lettners aus, und die Tür war 
notwendig, um den Zugang zum Lettner zu gewährleisten. 
Das Vorhandensein eines Lettners könnte auch Aufschluß 
über den Standort der beiden Altäre geben, die im Verding 
mit Hans Ulrich Glöckler genannt sind. 

Der Maria-Magdalena-Altar und der Heiligkreuzaltar 
Mit Meister Hans Glöckler, der in Überlingen ansässig war, 
kam Graf Eitelfriedrich I. von Hohenzollern-Hechingen am 
l.Mai 1588 überein, daß dieser zwei Flügelaltäre herstelle, 
einen zu Ehren der hl. Maria Magdalena, den anderen zu 
Ehren des Heiligen Kreuzes Christi, beide für 320 Gulden. 
Bildschnitzer Glöckler arbeitete in Hechingen. Er hatte freie 
Wohnung und Heizung und Kost. Auch das Material (»alles 
Holtz und Leim«) wurde ihm zur Verfügung gestellt. 
Beschreiben wir zunächst diese beiden Altäre nach dem 
Verding. 

Der Maria Magdalenen-Altar stellte im Korpus (im Mittel-
stück) Maria Magdalena dar. In der linken Hand hielt sie ein 
Kreuz, mit der rechten Hand klopfte sie sich an die Brust. -
Zu ihrer Rechten stand der ob seines Verrats weinende Petrus 
mit einem krähenden Hahn, zu ihrer Linken die hl. Afra an 
einen Pfeiler gebunden auf brennenden Scheitern. (Hier 
haben wir wieder eine Verbindung zu Augsburg, auf die ich 
aber in diesem Zusammenhang nicht näher eingehen möchte.) 
- Und - also in der Predella - befand sich die Gesellschaft der 
hl. Ursula. Im rechten Flügel war der Sündenfall, im linken 
Flügel die Bekehrung des hl. Paulus dargestellt. - Der Aufzug 
umfaßte drei Bilder: oben König David, kniend, Krone und 
Harfe auf dem Boden liegend; rechts eine Jungfrau der 
Barmherzigkeit; links eine Jungfrau der Gerechtigkeit mit 
einem Schwert und einer Waage. Der Heiligkreuzaltar stellte 
im Korpus Christus am Kreuz hängend dar, wie seine Seite 
mit einer Lanze durchstochen wird, und die Mutter Jesu, die 
gerade in Ohnmacht fällt; dabei sollte viel Volk stehen. - Im 
rechten Flügel war das letzte Abendmahl, im linken Flügel die 
Olbergszene abgebildet. - Im Fuß waren das himmlische 
Heer bzw. alle lieben Heiligen versammelt. - Im Aufzug 
hatten Fides, Spes und Caritas ihren Platz. (Weil diese 
Figurengruppe noch erhalten ist, hier ihre Beschreibung im 
Wortlaut des Verdings: »Caritas, in der rechten Hand mit 
ußgestrecktem Arm ain brinendes Hertz haltendt, am Hals 
ain Kindlin unnd unten am Fueß auch ains, zwaj oder drej. 
Auf der rechten Seiten Fides mit ainem Kelch und scheinend 
Hostien unnd auf der linckhen Seiten Spes mit zuesammen 
gethonen Henden alls bettendt.«) 

Für mich steht außer Zweifel, daß diese Altäre zur Ausfüh-
rung kamen. Noeske schreibt: »Ein Teil der in diesem 
Verding aufgezählten zahlreichen Einzelfiguren hat als ein 

verehrter Figurenschatz Aufnahme in den beiden Seitenaltä-
ren von 1702 gefunden, unter ihnen im plastischen Hauptbild 
Christus zwischen beiden Schächern, im Auszug die Figuren 
der drei theologischen Tugenden Caritas, Spes und Fides und 
dazuhin hier wie im Auszug des Nordaltares weitere Klein-
plastiken.« (S. 57) Ich bin nicht so sicher, ob Christus und die 
Schächer vom Heiligkreuzaltar stammen; im Verding ist diese 
Figurengruppe jedenfalls nicht beschrieben. 

Außer Frage steht aber, daß die Altäre nicht an der gleichen 
Stelle gestanden haben können, wie die jetzigen Seitenaltäre. 
Noeske dazu: »Denn als Seitenaltäre hätte ihnen nur die drei 
Meter hohe Fläche unterhalb der Apostelfiguren zur Verfü-
gung gestanden, was angesichts der im Verding beschriebe-
nen Gestalt der Altäre aus jeweils Predella, Corpus und 
Auszug und der verlangten Fülle an Figuren und Flügelbil-
dern kaum vorstellbar erscheint.« (S. 57) 

Der Standort dieser beiden Altäre 
Wenn die Altäre also nicht seitlich vor den Apostelfiguren des 
Petrus und Paulus gestanden haben können, wo dann? Ich 
meine, wir müssen uns von der Vorstellung trennen, die im 
Verding genannten Altäre seien Seitenaltäre gewesen und 
wären nebeneinander gestanden, auch wenn sie von gleicher 
Bauart waren. Ist es so abwegig und unvorstellbar, daß diese 
Altäre >Hauptaltäre< gewesen sind und im Chor und Schiff 
aufgebaut waren? Dies gibt den Vorstellungen und dem 
Weiterdenken eine neue Richtung. 

Adolf Reinle stellt in dem Werk »Die Ausstattung deutscher 
Kirchen im Mittelalter« (Darmstadt, 1988) in dem Kapital 
Altäre fest, daß »der Hauptaltar im Chor oder Altarhaus der 
Heiligen Dreifaltigkeit oder dem Kirchenpatron geweiht 
war«, während »ein Gemeinde- und Volksaltar, der zwischen 
Langhaus und Priesterraum stand, sozusagen immer den Titel 
des Heiligen Kreuzes« trug. Was für das Mittelalter galt, kann 
für einen weiten Zeitraum in der frühen Neuzeit ganz oder 
teilweise übertragen werden. Hechingen war ja nicht gerade 
Vorreiter bei kirchenbaulichen Neuerungen. Auffällig ist 
z.B., daß wir in der 1488 geweihten Marienkapelle in der 
Oberstadt als Hauptaltar einen Altar der seligen Jungfrau 
Maria (BMV) finden und einen Altar zum heiligen Kreuz als 
Volksaltar, daneben sechs weitere Altäre. Im Grunde können 
wir in St. Luzen eine ähnliche Anordnung annehmen. Die 
Chorherren in der Marienkapelle/Stiftskirche wie die Mön-
che in St. Luzen benötigten einen vom Laienschiff abgetrenn-
ten Bereich für das Chorgebet. Hier wie dort wird ein Lettner 
vorhanden gewesen sein. 

Gehen wir von einem Lettner in der St. Luzen-Kirche aus, so 
müßte m. E. der Heiligkreuzaltar davor gestanden haben, also 
zwischen Chor und Schiff unterhalb des heutigen Chorbo-
gens, der wegzudenken ist; stattdessen hat man sich das 
waagrecht durchgezogene Hauptgesims vorzustellen. Mit der 
Kartusche der Stigmatisierung des hl. Franziskus an der 
Westseite des späteren Chorbogens bildete der Altar eine 
thematische Einheit: Kreuzigung und Nachfolge Christi. Es 
stellt sich die Frage, wo dann der Standort des Magdalenenal-
tares gewesen sein könnte. 

In der »Kapelle bei St. Luzen« (wohl der einstigen Taufka-
pelle der Pfarrei Hechingen bis zum Jahre 1535, der heutigen 
Antoniuskapelle) stand er nicht, denn dorthin mußten Hans 
Castner, Maler, und Hans Gemelich, Bildhauer, beide aus 
Augsburg, laut Verding vom 12. Februar 1588 einen Altar um 
600 Gulden machen. (Die hohen Kosten sind dadurch 
bedingt, da die Künstler den Altar in der Fremde, in Augs-
burg, schufen.) Die Figuren und Bilder dieses Altares sind in 
dem Verding nicht beschrieben, denn zu diesem Verding gab 
es eine Fisierung (= Werkzeichnung), die offenbar nicht mehr 
vorhanden ist. Die Kapelle und wohl auch der Altar sollen der 
Heilige Dreifaltigkeit geweiht gewesen sein. (Es ist nahelie-
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gend, daß einzelne Figuren in 
den heutigen Seitenaltären, wie 
Gottvater und der Salvator, von 
diesem Altar stammen. Vom 
Magdalenenaltar und vom Hei-
ligkreuzaltar mit seiner bekann-
ten figürlichen Beschaffenheit 
stammen sie jedenfalls nicht.) 
Übriggeblieben ist davon auch 
»ein vier Meter hohes Brett-
stück mit goldgefaßtem Orna-
ment und Muschelnischen und 
in gemalten Rundbildern Chri-
stus, Maria und die Evangeli-
sten. . . . Heute befindet sich die-
ses ehrwürdige Dokument, 
auch wenn es uns nur fragmen-
tarisch erhalten geblieben ist, 
wieder an seinem alten Platz.« 
(W. Noeske, S.56) Die Altäre 
der damaligen Zeit waren ge-
ostet. 

Im Chor scheidet damit der 
sonst häufige Altar der Heiligen 
Dreifaltigkeit als Hauptaltar 
aus. 

(oben), llechingen 
(unlen). I.Iechingen 

Die Frage des Standortes 
Magdalenenaltar. Möglicher-
weise ersetzte der Magdalenen-
altar als Haupt- oder Hochaltar 
im Chor (an der Stelle des heuti-
gen Hochaltares) einen früheren 
Altar der Heiligen Dreifaltigkeit 
oder einen St. Luzius-Altar. 
Sündenfall und Bekehrung als 
Bildmotive würden thematisch 
gut zu den Stationskirchen 
Roms mit der Möglichkeit der 
Ablaß gewinnung passen, die 
Jungfrauen der Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit zur St. 
Michaelskartusche im Bogenfeld der nördlichen Chorwand. 
Der Büßerin Maria Magdalena wäre dann überhöht hoch 
oben in der großen Bildkartusche an der Ostseite des Chor-
bogens die Krönung Mariens gegenübergestellt gewesen. 
Über all dem >thronte< am Chorhaupt der Pelikan, der heute 
hinter dem Aufzug des Hochaltars kaum noch sichtbar ist, als 
Emblem für Jesus Christus. Der Pelikan füttert seine Jungen 
aus dem dehnbaren Kehlsack heraus, indem er den Schnabel 
auf die Brust stemmt, um die Fische leichter auswürgen zu 
können. Dabei röten sich seine weißen Federn oft mit 
Fischblut. Dies führte zu der irrigen Auffassung, daß der 
Pelikan sich die Brust aufreiße, um mit seinem Blut seine 
Jungen zu nähren. So kam es, daß der Pelikan zum Sinnbild 
aufopfernder Vater- und Mutterliebe wurde und seit dem 
Mittelalter ein Emblem für den gekreuzigten Christus. Des-
sen Opfertod tilgt die Sünden der Reuigen. 

Barocke Veränderungen 
Über den Abbruch der Altäre und des Lettners scheint es 
keinerlei schriftliche Nachweise zu geben, auch über die 
barocken Veränderungen sind sie spärlich. So stehen wir auch 
bei den Folgerungen auf schwankendem Boden. 
Im 18.Jahrhundert müssen sämtliche Altäre abgebrochen 
worden sein, zuerst der Heiligkreuzaltar. Statt seiner ließen 
die Mönche in St. Luzen 1702 die jetzigen Seitenaltäre 
aufstellen. Im rechten Seitenaltar wurde das Motiv der Kreu-

, ehemaliges l'ranziskanerkloslcr St. Luljen. Oberer Grundriß eler Kirche 
ehemaliges Franziskanerkloster St. Luiden. Unterer Grundriß der Kirche 

zigung wieder aufgegriffen: diesmal befindet sich der 
Gekreuzigte zwischen den Schächern Dismas und Gesmas. 
Bei der Motivwahl des linken Seitenaltares setzten die Fran-
ziskanermönche einen neuen Akzent: Sie ließen die Stigmati-
sierung des hl. Franziskus vor der Kulisse der Kirche und des 
Klosters St. Luzen im Hauptbild darstellen, obschon das 
Motiv der Stigmatisierung im Franziskusrelief über dem 
Chorbogen vorhanden war. Der Lettner müßte um 1713 als 
störend empfunden worden sein, weil er den Blick auf den 
Hochaltar verwehrte, und entbehrlich geworden sein, als die 
Empore eingezogen war. 1743 ersetzte man allem Anschein 
nach den Magdalenenaltar durch den Altar für den Kirchen-
heiligen St. Luzius. Das Motiv der büßenden Magdalena mit 
einem Totenkopf, der reuigen Sünderin, tritt wieder als 
Plastik in einer Nische rechts neben dem Eingang zum 
Kalvarienberg auf (Grundsteinlegung 1713; Einweihung 
1733). Gegenüber kniet Petrus, verzweifelt die Hände rin-
gend ob der Verleugnung seiner Zugehörigkeit zum Herrn; 
der Hahn als warnendes Symbol des Abfalls von Christus 
steht bei ihm. Die Herkunft dieser barocken, stark von 
innerer Erregung ergriffenen Figuren kennen wir bislang 
nicht. Zuletzt scheint die frühere Dreifaltigkeitskapelle in die 
Antoniuskapelle umgewandelt worden zu sein (1757). - Der 
kausale Zusammenhang der Veränderungen muß aber erst 
noch gründlich durchdacht werden. War es das Bedürfnis, die 
Ordensheiligen stärker zur Geltung zu bringen? Bei den 
Seitenaltären und beim Antoniusaltar drängt sich uns diese 
Erklärung auf. Doch der Hochaltar fällt aus diesem Erklä-
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rungsrahmen heraus. War es der Zeitgeist, der die Verände-
rungen bedingte? Neue liturgische Erfordernisse: Schlagwort 
>Kommunionbank statt Lettner<? Ein stärkeres Eingehen auf 
die Volksfrömmigkeit? Oder waren es ganz praktische 
Gründe, wie die Anlage oder die Erweiterung der Mönchs-
gruft? Auch dafür gilt es, Antworten zu finden. 

Ausblick 
Wenn die oben aufgeworfenen Fragen auch keineswegs 
geklärt sind, so ist nun doch eine Richtung vorgegeben, in 
welcher weitergeforscht werden kann. Vorschnelle Lösungen 
sind keine guten Lösungen. Aber wenn eine Arbeitshypo-
these und eine behutsame Deutung gegeben wird, erkennt der 
Betrachter, wie sich ein Ganzes abzeichnen könnte. Und 
solche Hilfen benötigt der Forscher wie der Betrachter. 
Ich stelle mir die St. Luzenkirche vom Jahre 1589 in ihrer 
Gestalt und Ausgestaltung jedenfalls als zwei voneinander 
getrennte Räume vor: 

GERHARD DEUTSCHMANN 

Ein Mordplan gegen Wallenstein 
» Und Friedland sei die Losung für jede fluchenswerte 
Tat!« (Schiller, Wallensteins Tod, Vers 537) 

Es war Krieg, Dreißigjähriger Krieg. Die Fürstin Catharina 
von Spaur, Flavony und Valeur (1610-1650) hatte im 
berühmten Gnadenbrief vom 22.128. Sept. 1625 in der Herr-
schaft Straßberg die alten Rechte und Pflichten der Unterta-
nen bestätigt und die Leibeigenschaft aufgehoben, für die 
damalige Zeit ein ungewöhnlicher Vorgang und Akt der 
Freiheit. Gleichzeitig ließ sie sich »anläßlich der Besitzergrei-
fung von Schloß und Städtlein oder Flecken Straßberg« wie 
üblich huldigen und Gehorsam schwören und zwar am 
3. Sept. die Untertanen von Straßberg, am 19. Sept. die von 
Kaiseringen und am 21. Sept. die von Frohnstetten. Am 
2. Nov. 1625 erschien sie couragiert mit einigen Soldaten in 
Straßberg, erkämpfte sich im Handstreich die Burg und 
übernahm endgültig die Herrschaft Straßberg von den West-
erstettischen Lehnsherren und deren Erben in eigene Verwal-
tung; Georg Dietrich, der letzte Westerstetter, war 1625 
verstorben. 

Wer war diese Frau, Fürstäbtissin Katharina von Spaur? Sie 
entstammte einer Tiroler Adelsfamilie, deren Nachkommen 
noch heute die Stammburg in der Nähe von Salurn in Südtirol 
bewohnen und eine Dame in Bisingen, Zollernalbkreis ver-
heiratet ist. Katharina war eine takräftige, selbstbewußte, 
mutige und kluge Fürstin. Unter ihren Nachfolgerinnen mag 
ihr nur noch die letzte Äbtissin Maximiiiana von Stadion zu 
Tann- und Warthausen (1775-1803) gleichgekommen sein. 
Sie stand fest verwurzelt im katholischen Glauben gerade in 
der schwierigen Zeit der Glaubenskämpfe, sie war eine treue 
Anhängerin der katholischen Liga im Dreißigjährigen Krieg 
und wollte in treuer Gefolgschaft allein dem Kaiser in Wien 
untertänig sein. Gleich nach ihrer Wahl zur Äbtissin des 
freiweltlichen Stifts Buchau protestierte sie heftig gegen die 
ungewollte Bestätigung durch den Vertreter der Amtskirche, 
den Fürstbischof in Konstanz. Im Jahr 1616 setzte sie sogar 
durch, daß das Stift Buchau Sitz und Stimme im Schwäbi-
schen Kreis bekam. Sie nutzte geschickt ihre engen Beziehun-
gen zum Erzherzog in Innsbruck, vermittelte die Heirat ihrer 
Nichte Isabella von Spaur mit dem berühmten Reitergeneral 
Jan de Werth (getraut am 21. Dez. 1637 in der Verena-Kirche 
zu Straßberg) und hatte dadurch einen potenten Protektor für 
sich und das Kloster in schrecklicher Zeit. 

Katharina war gefürchtet wegen ihres »Starckmuths« und 
ihrer Streitbarkeit. Bei einer Fehde mit den Inhabern der 

- dem Mönchschor, der zwei Fünftel der Länge des Gottes-
hauses umfaßte, mit dem Magdalenen-Altar vor der Ost-
wand und dem Lettner als Abschluß im Westen; 

- dem Kirchenschiff, das drei Fünftel der Länge des Gottes-
hauses einnahm, breiter als der Mönchschor war und an 
dessen Stirn der Heiligkreuzaltar stand. Die Dreifaltig-
keitskapelle bildete als Taufkapelle eine Klammer zwi-
schen Altar- und Versammlungsraum im Kirchenschiff. 

(Um sich eine bessere Vorstellung zu verschaffen, ziehe man 
die nebenstehenden Grundrisse der Kirche im Kunstdenkmä-
lerwerk des Kreises Hechingen von 1939 heran.) 
Nun darf man die von mir entwickelten Vorstellungen und 
vorgetragenen Gedanken hinwegfegen, wenn Funde und 
Befunde ihnen entgegenstehen, wenn schlüssigere Deutun-
gen und Erklärungen zum Vorschein kommen. Solange dies 
aber nicht der Fall ist, laßt uns die Leere füllen und die Löcher 
stopfen, sei es auch nur im Nachsinnen über offene Fragen 
und über mögliche Antworten. 

Jan von Werth, ein berühmter Reitergeneral, heiratete am 21. Dezem-
ber 1637 in der Pfarrkirche zu Straßberg die Gräfin Maria Isabella 
von Spaur, eine Nichte der damaligen Fürstäbtissin des adeligen, 
freiweltlichen, reichsunmittelbaren Damenstiftes Buchau, Katharina 
von Spaur. Nach einem Kupferstich von Wenzel Hollar 

Reichsvogtei Mittelbiberach, den Herren von Schad, und 
dem Reichsvizekanzler Hans Ludwig von Ulm, schmälerte 
sie das Herkommen der Herren von Schad, worauf ihr der 
Reichsvizekanzler Ludwig entgegnete: Auch mit der Her-
kunft der Spaur sei es nicht soweit her, und was sie ursprüng-
lich gewesen seien, könne man folgern, wenn man das »S« in 
ihrem Namen weglasse! 

Und dennoch genoß das Adelsgeschlecht derer von Spaur 
hohes Ansehen. Ihr Bruder Dominikus Virgil war Erbschenk 
und Landeshauptmann von Tirol, ihr Bruder Georg Friedrich 
der spätere Schwiegervater von Jan de Werth. Ihre Schwester 
Veronika war Obristhofmeisterin der Erzherzogin Claudia 
in Innsbruck und zwei weitere Schwestern waren ebenfalls 
Äbtissinnen: Anna Genevra im Kloster Sonnenburg bei 
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Brixen in Südtirol und Maria Clara in Essen, ebenso in 
Metelen und Nottuln am Niederrhein. Ihre verwandtschaftli-
chen Beziehungen wußte Katharina von Spaur vorteilhaft 
zu nutzen zum Schutz und zu Gunsten des buchauischen 
Klosters und deren freiweltlichen Damen, sie reichten hinein 
bis in die »Hohe Politik«. In den schwierigen und unsicheren 
Zeiten des Dreißigjähr. Krieges wurde die Burg Straßberg 
Zufluchtsort und Versteck zugleich. Hier verbrachte Katha-
rina die Kriegswirren, von hier lenkte und leitete sie die 
Geschicke des Klosters Buchau mit viel Umsicht und Für-
sorge. Hier verstarb sie übrigens auch am 31. März 1650. 

Als sich zu Beginn des Jahres 1628 das Kriegsgeschehen mehr 
und mehr ins südwestliche Deutschland verlagerte, ließ Wal-
lenstein, der kaiserliche oberkommandierende General, rück-
sichtslose Einquartierungen und Kontributionen für seine 
geschundenen Söldner anordnen, von denen auch das Stift 
Buchau nicht verschont blieb: »Krieg! Ist das der Name? Der 
Krieg ist schrecklich wie des Himmels Plagen!« (Schiller, 
Gallensteins Tod, Verse 7271728). Die Anhänger des Kaisers, 
die »gehorsamben« Reichsstände fühlten sich beschwert und 
richteten heftige Einsprüche an Kaiser Ferdinand und an den 
Regenten der östrreichischen Vorlande, den in Innsbruck und 
zeitweise in Günzburg residierenden Erzherzog Leopold. 
So schrieb die Fürstäbtissin Katharina am 20. Juni 1628 unter 
dem Siegel strengster Geheimhaltung einen denkwürdigen 
Brief an Erzherzog Leopold, in dem wir lesen: Wenn der 
Kaiser den Beschwerden nicht abhelfe, wie sie die benachbar-
ten Stände in Riedlingen aufgesetzt hätten, so müsse Tilly, der 
Feldherr der katholischen Liga, mit seiner ganzen »Armada« 
nach Schwaben kommen, um die Wallensteinischen »außer 
dem landt zu schlagen und zu vertreiben!« Als gutgesinnte 
Österreicherin zergehe ihr das Herz, wenn sie höre, wie 
schimpflich man an vielen Orten vom Kaiser rede. Wenn der 
Kaiser den »Walstein« weiterhin so unumschränkt »imperie-
ren« lasse und ihn nicht »etwas erniedrige«, würde er im Falle 
der Not wenig Hilfe mehr finden und am Ende ganz unter-
gehen. Katharina schrieb auch von Gerüchten, wonach Wal-
lenstein mit Venedig und anderen Feinden des Kaisers 
(= Schweden!) konspiriere und daher es an vielen Orten so 
erschiene, daß »schier nur die catholische und gehorsambe 
ständt als die uncatholische und ungehorsambe betrangt 
werden wollen«. 

Doch Katharina zweifelte selbst an der Möglichkeit, den 
Kaiser zu einer Änderung seiner Haltung zu bewegen, zumal 
auf schriftlichem Wege, nachdem sie gehört habe, daß seine 
meisten Räte und sogar sein Beichtvater, der Jesuitenpater 
Larmormain, mit 20000, 30000 oder gar 50000fl. bestochen 
seien und unerwünschte Bittschreiben erst gar nicht weiter-
leiteten. So bat sie den Erzherzog, ihr ein Schreiben auszu-
händigen, in dem die Befreiung ihres Stifts von Einquartie-
rung befürwortet werde. Da sie ohnehin in Angelegenheiten 
ihres »uralten, bedrängten Damenstifts« zum Kaiser nach 
Wien reisen müsse, wolle sie dort kniefällig diesem die große 
Gefahr vor Augen stellen, die von Wallenstein drohe: »Es 
spreche Welt und Nachwelt meinen Namen mit Abscheu 
aus!« (Schiller, Wallensteins Tod, Vers 535), so Wallenstein 
über sich selbst. 

Katharina wollte dem Kaiser bei dieser Gelegenheit auch 
einen Weg zeigen, wie diese Gefahr zu bannen sei: dazu hatte 
sie sich einen perfekten Mordplan ausgedacht. Ihr Bruder, der 
Liga-Obrist Dominikus Virgil von Spaur, sollte mit Hilfe des 
erzherzoglichen Hofkanzlers Lindtner und eines Offiziers, 
dem man Beförderung und Bereicherung mit Wallensteini-
schen Gütern versprach, eine Verschwörung bilden und die 
Ermordung des Generalissimus »erpraktizieren«. Wallen-
stein sollte »überfallen und den garaus zue machen, welliches 
leichtlich also zuwege zu bringen wäre«, also meuchlings 
ermordet werden! 

Die Frage, ob Tyrannenmord erlaubt sei, machte Katharina 
kein Kopfzerbrechen, weil »solches aus gueter mainung... 
aus treuen wolmainenden herzen« geschehe. Sie verhoffe, daß 
Gott der Allmächtige seinen Segen dazu gebe! 
Daß wir vom heimtückischen Mordplan der Fürstäbtissin 
wissen, verdanken wir der Kanzlei des Erzherzogs, die ihren 
Brief nicht verbrannte, worum sie gebeten hatte: »Bit noch-
mahlen Euer hochfirstlich Durchlaucht, umb gotes willen dis 
main schreiben niemands zue ersehen, sondern dem feur 
zueaignen.« Sie wolle dem Erzherzog auch keine Vorschrif-
ten machen, doch habe Gott schon öfters hochgestellte 
Persönlichkeiten durch geringe Personen warnen lassen. 
»Allein hat mich die liebe, die ich zum hochlöblichen haus 
Osterreich hab und trag darzue gezwungen«, diesen Vor-
schlag zu machen. Der Brief selbst kam später ins Tiroler 
Landesarchiv in Innsbruck und wurde von dort aus veröf-
fentlicht. 

Kam es, aus welchen Gründen auch immer, damals noch 
nicht zur Ausführung der Mordtat, so sah Katharina die 
weitere Entwicklung prophetisch voraus. Sechs Jahre spä-
ter sah sich Kaiser Ferdinand genötigt, den allmächtigen, 
durch den Krieg reich begüterten Generalissimus Wallenstein 
aus dem Weg zu schaffen. Am 25. Febr. 1634 wurde er im 
böhmischen Eger von gedungenen Tätern ermordet. Fried-
rich Schiller hat in seiner Trilogie Wallensteins Lager - Die 
Piccolomini - Wallensteins Tod das historische Ereignis dra-
maturgisch aufgearbeitet. Das Stück fand Eingang in die 
Weltliteratur und wurde 1799 im Hoftheater in Weimar 
uraufgeführt: »Von falschen Freunden droht Dir nahes 
Unheil, die Zeichen stehen grausenhaft, nah, nahe umgehen 
Dich die Netze des Verderbens!« (Schiller, Wallensteins Tod, 
Verse 3605-3607). 

Der Historiker Golo Mann beschreibt die Umstände um den 
Tod Wallensteins so: »Es war zwischen 10 und 11 Uhr. Es 
muß stockdunkel gewesen sein, denn der Sturm tobte nun 
wilder als seit Menschengedenken, und Fackeln zu zünden 
wär vergebliches Mühen gewesen. Sie stürmten die Treppe 
hinauf, Deveroux mit der Partisane in den Fäusten, schreiend: 
Rebellen, Rebellen. Wallenstein hatte sich ans Fenster 
geschleppt, weil das Sturmheulen ihn ängstigte, oder erst, als 
der Aufruhr im Haus begann. Jetzt, da das Geschrei ganz 
nahe war und Schläge gegen die Tür geschahen wie von 
Keulen, machte er ein paar Schritte gegen die Mitte, wo ein 
Tisch stand. Er lehnte daran. Er erkannte die hereinbrechen-
den Männer nicht im Halbdunkel und Fackelschein, begriff 
nicht die Schmähworte - Du schlimmer, meineidiger, alter 
rebellischer Schelm! - , die der Mörder brüllte, um sich Lust 
zu machen. Er wußte nur: Konec. Da ist es endlich. Noch gab 
sein Mund einen Laut, der wie >Quartier< klang; die altver-
traute Gnadenbitte des Soldaten; ein bloßer Reflex. Er brei-
tete die Arme aus. Hauptmann Deveroux hielt sich in der 
Entfernung, die er brauchte für Waffe und Schwung.« 

Quelle 

Brief von Catharina, Äbtissin des Stifts Buchau an Erzherzog 
Leopold vom 20. Juni 1628. Tiroler Landesarchiv Innsbruck, Alpha-
betisches Leopoldinum 1/176. Mit herzlichem Dank an Kreisarchivar 
Dr. Andreas Zekorn, Kreisarchiv Zollernalbkreis für die Transskrip-
tion. Erstmals veröffentlicht in: Mitteilungen für oestr. Geschichte 
( M I Ö G ) , Ergänzungsband 1896, Seite 164-172. 
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JÜRGEN SIMMENDINGER 

Die Geschichte der Peitschenmacher von Killer. 
Zur Eröffnung des Deutschen Peitschenmuseums in Killer 

Am 5. September 1993 wurde in Killer das Deutsche Peit-
schenmuseum eröffnet. So langsam war in Vergessenheit 
geraten, daß der kleine Ort Killer einmal Zentrum der 
deutschen Peitschenproduktion gewesen ist. Es wird sich 
wohl nie mehr herausfinden lassen, warum in Killer gerade 
Peitschen und nicht Kochlöffel, Faßhahnen usw., wie in den 
Nachbargemeinden hergestellt worden sind. Sicher ist 
jedoch, daß noch vor einem Menschenalter Peitschen aus dem 
Killertal bei den Fuhrleuten im Elsaß ebenso begehrt waren, 
wie bei den Gutsbesitzern in Ostpreußen. 

Die schlechten Bedingungen der Landwirtschaft waren wohl 
ein Auslöser dafür, daß sich die Bewohner des Killertals 
schon früh nach zusätzlichen Erwerbsmöglichkeiten umsa-
hen. Produziert wurde, wie im Schwarzwald, in winterlicher 
Heimarbeit und im Sommer wurden die Waren im Hausier-
handel vertrieben. 
Als Material verwendete man zunächst Haselnuß-, Eschen-
und Weidenholz aus der Umgebung. In Anbetracht der 
benötigten Mengen wurde der Rohstoff bald knapp, eine 
Tatsache, der wir die erste urkundliche Erwähnung der 
Peitschenmacher in Killer verdanken. Am 30.Juni 1748 
wurde ein Bürger eines Nachbardorfes zu zwei Stunden im 
»Spanischen Mantel« verurteilt, weil er seit Jahren in den 
Herrschaftswäldern Eschenstämme gefällt und diese an die 
Killemer Geißelmacher verkauft hatte. Da hier von den 
Geißelmachern die Rede ist, kann man annehmen, daß diese 
damals schon einen ganzen Berufsstand bildeten. 

Die Materialbeschaffung verbesserte sich aber, als man im 
19. Jahrhundert einen anderen Rohstoff ausfindig machte. Es 
handelte sich um das Manilarohr, das als Ballast für die 
Segelschiffe aus Fernost verwendet wurde. Im Gegensatz zu 
Bambus oder anderen Holzarten, wird das Meerrohr, wie es 
hier genannt wird, in Längsrichtung von unzähligen feinen 
Kanälchen durchzogen. Diese verleihen ihm die typische 
Elastizität bei gleichzeitiger Festigkeit. 

Ein wesentlicher und entscheidender Schritt in der weiteren 
Entwicklung, erfolgte dann ab der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts. Wie wir wissen stammten die Könige von Preußen und 
später Kaiser des Deutschen Reiches aus Hohenzollern. 
Durch den Thron-Verzicht der beiden Fürsten aus Hechin-
gen und Sigmaringen nach den Revolutionswirren 1848, 
wurde Hohenzollern in das Preußische Staatswesen inte-
griert. 
Durch die sprichwörtliche Gründlichkeit der königlichen 
Beamten sind uns eine Reihe von Aufzeichnungen aus jener 
Zeit überliefert. So ein Bericht des Geheimen Rats Wedding 
über seine Bereisung Hohenzollerns im Sommer 1854. 

U. a. schreibt er an König Friedrich Wilhelm IV: 

».Nächst den Drechslerarbeiten ist, wie schon früher 
bemerkt wurde, die Peitschenfabrikation eine viel 
verbreitete und es werden zum Beflechten der Stöcke 
Flechtmaschinen in Anwendung gebracht, zu deren 
Herstellung die aller unvollkommensten Werkzeuge 
dienen: Und doch dürften gute Flechtmaschinen den 
dortigen Arbeitern nicht nur für die Peitschen, sondern 
überhaupt zur Herstellung von Flechtarbeiten und 
gefärbten Garnen ein neues Feld der Tätigkeit schaffen 
können. Nach den Versuchen zu urteilen, die der Jakob 
Simmendinger und der Vogt Sebast Kästle aus Killer in 
der Anfertigung von Flechtmaschinen zur Erzielung 

von Mustern gemacht haben, muß ich urteilen das 
denselben die in Elberfeld gebräuchlichen Maschinen 
neuer Konstruktion nicht bekannt sind.« 

Diesen Zeilen kann entnommen werden, daß in Killer nicht 
nur die Peitschen selbst, sondern auch die dafür erforderli-
chen Flechtmaschinen hergestellt wurden. 
Diese waren allerdings aus Holz, und deshalb mit den neuen 
»Metall-Konstruktionen« aus Wuppertal-Elberfeld nicht 
vergleichbar. In einer Auflistung empfiehlt Wedding dem 
König, insgesamt 660 RT zur Verfügung zu stellen, damit der 
»Simmendinger oder Kästle, am besten aber beide endlich mit 
guten Maschinen arbeiten können«. Friedrich Wilhelm ließ 
seine Hohenzollern nicht im Stich. Über eine Art Hilfsfond 
wurden neben anderen Berufszweigen auch die Peitschenma-
cher gefördert. 

Diese nutzten die Unterstützung zu einer grundlegenden 
Modernisierung ihrer Produktion. 
Mit dem Einsatz der neuen Maschinen, konnte zum einen der 
wachsende Bedarf und zum anderen auch die gestiegenen 
optischen Ansprüche der späten Biedermeierzeit befriedigt 
werden. Vergleichen wir doch nur einmal die schon erwähn-
ten Eschen-Geißeln um 1748 mit einer textilumflochtenen 
Rohrpeitsche um 1860. Dieser Aufschwung erhielt eine noch-
malige Steigerung durch den Anschluß der Hohenzolleri-
schen Landesbahn (1901). Mit der Elektrifizierung von Killer 
(1912) war dann endgültig der Einstieg ins Industriezeitalter 
geschafft. 

Durch das mittlerweile gut funktionierende Bankwesen, ins-
besonders der Raiffeisen-Kassen (heute Volksbank Hohen-
zollern) konnten auch von kleinen Handwerksbetrieben die 
für eine Industrialisierung erforderlichen Investitionen vor-
genommen werden.- Es entwickelten sich in relativ kurzer 
Zeit, zahlreiche Firmen mit bis zu 130 Beschäftigten. 

Hinzu kamen unzählige Zulieferer und Heimarbeiter. Insge-
samt ernährte die Peitschenindustrie mehrere tausend Men-
schen im Killertal und Umgebung. Denn auch in den benach-
barten Gemeinden wurden zwischenzeitlich Peitschen gefer-
tigt, wenn gleich sich schon früh eine gewisse Spezialisierung 
abzeichnete (z.B. Jungingen: Feinmechanik; Schlatt: Holz-
waren). 

Laut Schätzungen betrug der Marktanteil im Deutschen 
Reich an Peitschen aus dieser Region damals bis zu 80%, 
wobei täglich ca. 5000 Stück in alle Welt verschickt wurden. 
Die Konzentration dieser vielen Firmen auf engstem Raum 
förderte natürlich auch den Wettbewerb. Dies wiederum 
führte zwangsläufig zur weiteren qualitativen und optischen 
Verbesserung der Produkte. Insbesonders dieser hohe Stan-
dard verhalf der Peitsche aus Killer zu ihrem sprichwörtli-
chen Ruhm. Es gab Fälle, in denen Kunden lieber lange 
Lieferfristen akzeptierten, als auf andere Hersteller zurück-
zugreifen. 

So existiert z. B. eine Korrespondenz, wonach ein Kunde fünf 
Mal höflich, aber vergeblich, um die Lieferung von Rohrpeit-
schen bat, um dann mit seinem sechsten Schreiben verzweifelt 
zu enden: 
»Liefern Sie irgend etwas, aber liefern Sie«. 
Wir können heute nicht mehr feststellen, was damals dann 
wirklich »geliefert« wurde. Die Auswahl wäre jedenfalls groß 
gewesen. Denn alle Hersteller hatten natürlich zwischenzeit-
lich Kollektionen entwickelt, deren Vielfalt keine Wünsche 
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mehr offen ließen. Für jeden Einsatzzweck gab es die richtige 
Peitsche, in der gewünschten Farbe und Länge. 
An dieser Stelle auf die vielen verschiedenen Ausführungen 
einzugehen, würde zu weit führen. Im Museum sind alle 
Peitschenformen zu sehen. Die Wichtigsten sind sogar in den 
einzelnen Produktionsschritten ausgestellt. 
Viele werden sich nun fragen, was ist aus diesem blühenden 
Gewerbe geworden? Das Ende dieser Ära deutete sich bereits 
kurz nach dem 2. Weltkrieg an. 
Durch den Verlust der landwirtschaftlich stark geprägten 
Ostgebiete und vor allen Dingen durch die unaufhaltsame 
Motorisierung wurde die Peitsche praktisch über Nacht 
nahezu überflüssig. 
Einen ähnlich raschen Umbruch einer kompletten Industrie-
landschaft erlebten und erleben wir in jüngster Zeit ja auch im 
Ruhrgebiet. 
Selten ist einem ganzen Berufsstand innerhalb so kurzer Zeit 
seine Existenzgrundlage verloren gegangen. 
Sei es nun die typisch schwäbische Erfindungsgabe, oder lag 
es einfach am ererbten Pioniergeist der Vorfahren, jedenfalls 
die Peitschenmacher aus Killer ließen sich etwas einfallen. 
Nahezu alle Firmen stellten sich sozusagen in fliegendem 
Wechsel auf andere Artikel um. Während manche, durch 

neue Ideen und eigene Patente ihre Maschinen und Rohstoffe 
auch weiterhin für peitschenähnliche Produkte einsetzen 
konnten, (z. B. Gardinen-Schleuderstäbe) nutzten andere das 
vorhandene Kundenpotential wie Sattler, Polsterer usw. für 
Geschäftsverbindungen mit bisher eher fremden Erzeugnis-
sen (Lederwaren usw.). 

Hätte die Geschichte ihren normalen Lauf genommen, in 
wenigen Jahren wären die Peitschenmacher vergessen gewe-
sen. Dem Einsatz einer kleinen Gruppe ist es zu verdanken, 
daß dies verhindert wurde. Es war deshalb für alle Beteiligten 
geradezu ein historischer Moment, als hier im Museum vor 
einigen Wochen, nach Jahrzehnten wieder eine erste Peitsche 
in Killer gefertigt werden konnte. 

Die meisten Museen zeigen lediglich Relikte aus der Vergan-
genheit. Der Heimatverein hat aber mit dem Deutschen 
Peitschenmuseum diese Vergangenheit wieder zum Leben 
erweckt. Wünschen wir diesem neuen Leben für die Zukunft 
alles Gute, möge es blühen und gedeihen, zum Andenken an 
die Peitschenmacher aus Killer. 

Literatur: 

Jürgen Simmendinger, Die Geschichte der Peitschenmacher aus 
Killer, ßurladingen 1988 

WALTER KEMPE 

Vom Burren und seiner Umgebung 

Die Lage 
Nördlich der Gemarkung Einhart, Gemeinde Ostrach, 
erhebt sich auf der Talsohle rechts der Ostrach, der ca. 1,6 km 
lange Waldhügel des Burren bei Altensweiler. Die Beschaf-
fenheit dieses Hügels mit seinen wechselhaften Molasse-
Gesteinsbildungen, sowie den Funden von Haifischzähnen 
und dgl., zeigt, daß wir es hier mit einem geologisch sehr 
interessanten Gebiet zu tun haben. 

Der Name Burren 
Er kommt in unserer Gegend öfters vor und bedeutet soviel 
wie kleiner, runder Hügel, auch alter Grabhügel oder Burr = 
Burg. Wo viele solcher Grabhügel beisammenstehen, wird 
aus Burren, Burrach, Bulach, Burra oder Burrau. Der Name 
für den Burren bei Altensweiler taucht in Urkunden erst im 
15./16. Jahrhundert auf, wie auch Michel Buck, als ober-
schwäbischer Namensforscher, bestätigt. 

Ob dieser Hügel schon früher so hieß, wissen wir nicht. 
Grabhügel und Siedlungsreste deuten auf eine schon frühe 
Besiedlung hin. Sie bergen noch manche archäologischen 
Geheimnisse. 

Die urkundliche Zeit 
Heimatforscher, wie Michel Buck, Walter Bleicher u.a. 
haben sich mit dem Gebiet um den Burren beschäftigt, 
besonders aber Lehrer Peter (1879). Pfarrer Friedrich Eisele 
hat aus der Sicht Einharts in seiner wissenschaftlich gut 
fundierten Chronik von 1915, auch das nördliche Grenzge-
biet der Gemarkung Einhart urkundlich mit einbezogen. 

Rechte im Bereich des Burren 
Das Forst- und Jagdrecht im Burren- bzw. Burach-Wald 
waren Privilegien der Landesherrschaft. Der Burren gehörte 
mit den anliegenden Orten rechts der Ostrach zur Grafschaft 
Dienggau, später zur Grafschaft Friedberg, Amt Hohen-
tengen. 

Am 19.5. 1282 kaufte König Rudolf I. von Habsburg von 
Graf Mangold von Nellenburg (aus dem Stamme der Grafen 
von Veringen) die Grafschaft im Dienggau und Eritgau, samt 
den Dörfern Hohentengen, Blochingen und die Burg Fried-
berg mit Leuten und umliegenden Gütern. 

Bald nach Übergang an das Haus Habsburg hieß die Graf-
schaft im Dienggau und Eritgau, laut Habsburger Urbar, 
»Grafschaft Friedberg«. 1452/54 ging diese an die Truchses-
sen von Waldburg und 1786 an die Fürsten von Thum und 
Taxis über. 1806 kam das Gebiet unter württembergische 
Staatshoheit. Es wurde dem Oberamt Saulgau zugeteilt. Bis 
1809 sowie von 1823 bis 1849 war als Patrimonalverwaltung 
das Fürstlich Thum und Taxissche Amt Scheer zuständig. 
1938 wurde es dem Landkreis Saulgau und nach der Gemein-
dereform dem Landkreis Sigmaringen, Gemeinde Hohenten-
gen, unterstellt. 

Besitz- und Nutzungsrechte im Bereich des Burrenwaldes 
wurden wenig gewechselt, häufiger jedoch die Anteile an den 
umliegenden Wiesen und Äckern. Sie lassen sich jahrhunder-
telang urkundlich für die benachbarten Orte Einhart, Rosna, 
Enzkofen, Ursendorf und das unmittelbar südlich des Burren 
liegende Altensweiler nachweisen. Auch einzelne Ortsbe-
wohner werden genannt. Mancher Streit entstand in dieser 
Gegend durch die gemeinsame Nutzung von Wiesen .und 
Wald als Viehtrieb. So finden wir z.B. 1554 einen Entscheid-
brief über eine Streitsache der Gemeinden Einhart-Rosna 
gegen die Gemeinden Enzkofen, Ursendorf und Altensweiler 
wegen der Weide von Roß und Vieh auf der Wiese zwischen 
der Ostrach und dem Burren (hier Bulach genannt). Es dürfte 
sich um die heutigen »Brunnenwiesen« gehandelt haben. Um 
1700 war diese Wiese sowohl Altensweiler Trieb als auch 
verschiedenen Orten gehörig. 

Im Jahre 1719 verkaufte der Einharter Schuhmacher und nun 
salemische Untertan Georg Nissle zwei seiner Wiesen an das 
salemische Pflegamt Pfullendorf/Ostrach. Die eine lag »ober 
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Lage des Burren bei Altenweiler. E i c abgegangenen Burgen in Rosna, in der Südwestecke des Burren und in Ursendorf sind mit 
<$ gekennzeichnet (Kartenausschnitte 1 :25000) . Mit freundl. Genehmigung des Staad. Vermessungsamtes Sigmaringen Außenstelle Saulgau 

dem Burach, genannt auf der Bunnen« und somit beim 
Burren, der der friedbergischen Gerichtsbarkeit unterstand. 
Der Vertrag wurde daher von der friedberg-scheerschen 
Kanzlei besiegelt. Die Weiderechte der 1554 genannten Orte 
im südlichen Teil dieses Gewannes, beim St. Petersbrunnen, 
werden noch 1792 erwähnt. 1798 wurde das Gewann aufge-
teilt. Unter Mitwirkung der Landesherren, erhielten Einhart 
und Rosna 29 Jauchert (ca. 13,3 ha) und Enzkofen, Ursendorf 
mit Altensweiler 27 Jauchert (ca. 12,4 ha.). 

Bei den Erläuterungen zu einer Flurkarte um 1700, bezeich-
net als Etter-Mappa »Amt Hohentengen«, erfahren wir, daß 
der Burracb-Wald (= Burren) zu dieser Zeit Gemeindetrieb 
von Ursendorf und Enzkofen war. In dem westlichen Teil des 
Burrachwaldes, bezeichnet als Altensweiler Waldungen, 
stand der Trieb Altensweiler zu. 

Um die Geschichte des Burren soweit wie möglich zu 
erfassen, müssen wir hier noch, abweichend von den sonst 
rein urkundlichen Darstellungen, die Sagen bzw. Überliefe-
rungen mit heranziehen, um dann den Sachverhalt zu unter-
suchen. 

Zunächst noch einige Daten über das benachbarte Rosna. 
Dem Burren gegenüber, am linken Ufer der Ostrach, liegt der 
frühere Besitz der Herren von Rosenow, heute Rosna 
genannt. Ihr ehemaliger Burgsitz stand auf der Höhe ober-
halb des Ortes, an einer das Ostrachtal beherrschenden Stelle. 
Beim Verkauf der Liegenschaften im Namen der Ursula von 
Rosenow an das Kloster Habsthal, war 1373 der Sitz 
Rosenow nur noch »Burgstall«. Die Burg selbst war schon 
abgegangen. Heute erinnern noch die Gewann-Namen 
»Burgstock« und »Burgstall« an die stolze Vergangenheit. 

Die von Rosenow waren z.B. 1227 Lehenträger in Altens-
weiler. 
1291 gehörten ihnen Teile des Zehnten in Ursendorf. 
1291-1300 stellten sie den einflußreichen Stadtammann von 
Mengen. Schon früh muß ein Weg von Rosna her über die 
Ostrach zu dem Waldhügel »Burren« geführt haben. Schil-
ling überlieferte uns 1909 eine uralte Sage, nach der vor 
undenklichen Zeiten die beiden, zwischen dem sigmaringi-
schen Dorf Rosna und dem Burren, gelegenen Ufer der 
Ostrach durch eine lederne Brücke verbunden waren. 
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Zwei Erklärungen bringt Schilling: 
1. Das Gebiet im Unterlauf der Ostrach bis an die Donau war 
früher sehr sumpfig. Die frühesten Bewohner stellten deshalb 
ihre Behausungen auf Pfähle und verbanden sie mit Knüppel-
dämmen, die sie mit Tierhäuten bedeckten. So könnte dies als 
eine lederne Brücke beschrieben werden. 
2. Von einem zu Julius Cäsars Zeiten in der Bretagne 
lebenden Keltenstamm wird erzählt, daß er auf ledernen 
Kähnen lebte. Solche Kähne mögen auch die Kelten in den 
Gewässern unserer Gegend verwendet haben, deren Gerüst 
aus einem mit Tierfellen bekleideten Weidegeflecht bestand. 
Zum Übergang über die Ostrach könnte man, nach Schilling, 
mehrere dieser ledernen Fahrzeuge zu einer Art Ponton-
brücke verwendet haben. 

Bekannt wurde der bewaldete Hügel des Burren durch die 
Sage vom Burrenweible, von der es verschiedene Ausführun-
gen gibt. Ähnliche Sagen sind auch an anderen Orten der 
weiteren Umgebung anzutreffen. Schaaf beschreibt es als 
»Die Frau des Kunat von Ursendorf«, die im Burrenschlößle 
bei Ursendorf lebte und stolz und hartherzig war. Wenn die 
Armen in Not- und Hungerszeiten zum Schlößle kamen und 
die Edelfrau um ein Stück Brot oder um eine Suppe anbettel-
ten, schimpfte sie mit schriller Stimme über die freche 
»Bagage« und jagte sie auf die Straße zurück. Auch gegen die 
Knechte und Mägde war sie hart und knauserig. Sie gab ihnen 
oft nur hartes Brot und eine dünne Suppe zur Mahlzeit. 

Mochten sie auch noch so eifrig arbeiten, die Frau war nie 
zufrieden. Nach ihrem Tode mußte sie zur Strafe als Nacht-
frau in der Gegend beim Burrenschlößle umgehen mit einem 
Laib Brot und einem Messer. Erlöst konnte sie nur werden, 
wenn sie jemanden fand, der eine Scheibe von ihrem Brot 
nahm. Bleicher nennt weitere Versionen der Sage, u. a., daß, 
nachdem das Burrenschlößle von Bauern zerstört wurde und 
der alte Ritter samt dem Mörder seiner bösen Frau in den 
Flammen umkamen, der büßende Geist der Schloßfrau vom 
Burren gezwungen war, einen neuen Wirkungskreis zu 
suchen. Wo die Göge an die Markung von Herbertingen 
stößt, im Walde Buchhalden, nahm es einen neuen Aufenthalt 
und bat die Leute, eine Scheibe ihres Brotes abzunehmen. Das 
Burrenweible wurde hier zum Buchhaldenweible. 

Die Burren-Weible-Zunft Einhart e.V. leitet ihren Namen 
von der Nachtfrau im Burren ab. 

Der geschichtliche Hintergrund der Ursendorfer Sage 
1. Eine Salemer Urkunde vom 30.7. 1273, ausgestellt in 
Hohentengen, hat folgenden Inhalt: 
Heinrich, der ältere Graf von Veringen, überträgt dem Hein-
rich von Schwarzach und seiner Ehefrau Elisabeth, das 
Eigentumsrecht an dem - von Heinrich, dem Sohne des 
Konrad von Ursindorf— um 6 Mark Silber erkauften Gut zu 
Beizkofen, genannt »her Cunrats Gut von Ursindorf«. Ein 
Konrad von Ursindorf hat also vor 1273 gelebt. 

2. Rudolf I. von Habsburg soll 1276/77 zur Wiederherstel-
lung des Landfriedens, Schwaben von den Raubrittern gesäu-
bert und hierbei über 60 Burgen zerstört haben. 111 Raubrit-
ter ließ er angeblich enthaupten. Zu dieser Zeit herrschte in 
unserer Gegend eine große Teuerung (nach Bleicher). 

3. Der Ortsadel von Ursendorf dürfte unmittelbar ostwärts 
der Ortsstraße eine Burg besessen haben. Es wird sich hier, 
dem Gelände entsprechend, um eine sogenannte Niederungs-
burg am Krebsbach gehandelt haben, zum Unterschied von 
den übrigen oft später angelegten Höhen- oder Turmhügel-
burgen. 

Memminger erwähnt 1829 in der Oberamtsbeschreibung 
Saulgau Spuren zahlreicher ehemaliger Burgen und Schlösser 

im Oberamtsbereich. Hierbei werden u. a. auch Standorte in 
Ursendorf, Enzkofen und Friedberg genannt. Hans Zeller 
hatte dann 1583 eine Wiese im Burgstall dieser längst abge-
gangenen Ursendorfer Burg. Die Flurbezeichnung »Burg-
stall« ist noch auf Flurkarten verzeichnet. 

4. Zwischen der ehemaligen Niederungsburg Ursendorf und 
der ehemaligen Burg Rosna liegen nun in gerader Luftlinie im 
Forstgewann »Schloßbühl« des südlichen Burrenwaldes -
Altensweiler gegenüber - Reste einer befestigten Anlage. 
Lehrer Peter aus Mengen hat sich schon um 1879 mit dem von 
ihm als »Heuneburg« bezeichneten Objekt beschäftigt. 
Andere reihten es unter die ebenfalls auf dem Burren vorhan-
denen Grabhügel vorchristlicher Zeiten ein. 

Der Name »Heuneburg« ist hierbei nicht auf die großen 
Fliehburgen, z.B. bei Hundersingen und bei Upflamör 
beschränkt, sondern wird verschiedentlich auch als Benen-
nung anderer alter Befestigungen verwendet. 
Wenn auch eine Nutzung des Platzes zur Hallstattzeit oder 
unter den Kelten nicht auszuschließen ist, deutet die heute 
noch sichtbare Form auf eine Burgenfunktion als Volksburg 
hin, wie sie, lt. Wilhelm Schneider, im 10. Jahrhundert zur 
Zeit König Heinrichs I. üblich war. 
Die verheerenden Ungarneinfälle veranlaßten ihn, zur Lan-
dessicherung im Jahre 926 n. Chr. eine Burgenordnung beim 
Reichstag zu Worms zu erlassen. Beim Ausbau der Schutzan-
lagen soll man sich dann auf die speziellen Kampfmethoden 
der gefährlichen Horden der Ungarn eingestellt haben. Diese 
Burgen sollten nicht einem einzelnen Herren dienen, wie die 
späteren Adelsburgen oder auch nicht einer rein militärischen 
Besatzung, wie die römischen Standlager. 
Sie mußten der Bevölkerung eines umliegenden Gebiets im 
Kriegsfalle Schutz gewähren. Die Burgenordnung verfügte, 
daß die Plätze nicht nur als Zuflucht in Notzeiten dienen 
sollten, sondern auch in normalen Zeiten für alle Versamm-
lungen und Feste. Die umwohnende Landbevölkerung 
wurde zur Mitwirkung beim Bau, Unterhalt und zur Bewa-
chung der Befestigungsanlage verpflichtet, sowie zur Vor-
ratshaltung auf der Burg. 

5. Der Grundriß dieser Burgreste im südlichen Burren zeigt 
eine klare Gliederung in eine rechteckige Kernanlage und eine 
etwa gleich große Terrasse, die durch einen ca. 50 m langen 
und an der Oberkante ca. 10 m breiten Graben getrennt sind. 
Der Kern selbst ist gekennzeichnet durch einen ca. 1250 m2 

großen Hügel, der zum Graben steil abfällt. Er weist in der 
Mitte einen tiefen Einschnitt auf, der vermutlich erst später 
gegraben wurde. Die Anlage ist, dem Gelände entsprechend, 
von weiteren Gräben und Steilhängen umgeben. 

Weder diese sogenannte »Heuneburg«, noch die Grabhügel 
sind in einer topographischen oder sonstigen Karte einge-
zeichnet. Der gesamte Waldhügel trägt hier nur den Namen 
Burren. Gewann- oder Flurnamen für diesen Distrikt sind 
auch in den Flurkarten seit 1821 nicht zu finden. Im Umfeld 
sind als Flurnamen noch erhalten: Burrenösch, Burrenäcker 
und bei Rosna Burrenwiesen. Die Forstkarte Altensweiler 
nennt heute das westliche Gewann des Burrenwaldes, in dem 
diese Reste sichtbar sind, »Schloßbühl«, das mittlere Gewann 
»Richtstätte« und den ostwärtigen Teil »Katzensteig«. 

Der südöstliche Teil des »Schloßbühl« mit der alten Anlage 
hatte um 1755 die Bezeichnung »Herrschaftliches Holtz (= 
Wald), Parzelle Nr. 3633«. 
Urkundlich erfaßt ist die ehemalige Befestigung im Schloß-
bühl des Burrenwaldes bisher nicht. Archäologische Unter-
suchungen könnten vielleicht etwas weiterhelfen. 

Nur der nahegelegene Besitz zu Altensweiler ist urkundlich 
seit 1218 bekannt und war 1227 Lehen des Burchardus de 
Rosenow. Seit dem 15. Jahrhundert lassen sich hier dann zwei 
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